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Vorbericht.
Genrigter Seſer!

mA WJe Politiſchen Umſtande
n des jetzt-lauffenden acht—
m zehenden JahrhundertsS rſind ſo merckwurdig, und
rder Wechſel der darmnen

Veranderungen ſo be—
trachtiich, daß man es billig fur eine Ar—
beit, die nicht allein groſſen, ſondern al
len verſtandigen Leuten wohl anſtehet,
zu halten hat, ihre Verhaltnuſſe, Urſa—
chen und Veranlaſſungen, jetztmaliae Be
ſchaffenheit, und weit ausſenende Folgen
genauer einzuſehen, und grundlich zu be
urtheilen. Wer in denen Geſchichten der
vorigen und altern Zeiten ſich mit mehr
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en be 3als gemeinem Fleiß umgeſehen, und ein
wenig nachzudencken gelernet, dem wird
dieſer Sat nicht befremdlich noch uner—
weißlich ſcheinen. Jch ſaae mit gutem
Bedacht, nicht befremdlich, ſintemal
man kaum aus den Jahr-Buchern des
grauen Alterthums eine Zeit von etwas
weniger als dreyſſig Jahren aufzuweiſen
haben wird, in welcher ſo Erſtaunens—
wurdige Veranderungen vorgefallen, als
in unſern Tagen geſchehen. Viel weni—
ger iſt das, was jetzo geſagt worden, un—
erweißlich, indem wir davon die ſtar—
ckeſten Beweiß-Grunde der untruglich—
ſten Gewißheit ſo wohl aus eigener Er—
fahruna als denen am Tage liegenden
Schrifften, ſo es nothig ware, beybrin
gen konnten.

Es dorffte jedoch nicht undienlich ſeyn,
dasjenige, was von Verſtandigen als be—
ſonders merckwurdig angeſehen wird,
denenjenigen zum Beſten in einer be—
liebten Kurtze vorzuſtellen, welche
zwar die Schickſale der vorigen Zeiten
eines unvergeßlichen Andenckens wurdig
ſchatzen, aber auch durch das Laſter eu
ner ſchlafſuchtigen Gewohnheit ſo unem—
pfindlich worden, daß ſie die Dinge, ſo
vor ihren Augen geſchehen, und bey ih—
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ren Lebzeiten ſich zugetragen, kaum einer
kleinen Aufmerckſamkeit, geſchweige denn
einer vernunfftigen Betrachtung, werth
achten.

Was duncket dich, mein Leſer, werde
dereinſt die Nachwelt ſagen, wenn ſie in
Schrifften finden wird, daß in weniger
denn 3o. Jahren die Groſſen in Europa

einander gantzeKonigreiche durch Liſt und
Gewalt abgedrungen, und Cronen ge—
raubt; daß ſich furtreffliche Furſten durch
ihre Tapferkeit und Tugend zu Kayſern
und Konigen theils erklart, theils von
fremden Nationen darzu erwahlt wor—
den; daß ein eintziger Monarch durch ſei—
nen hohen Geiſt gantze vormals unge—
ſchlachte Volcker zu wolgeſitteten Leuten
in ſeiner Regierung gemacht; daß gantze
Konigliche Hauſer ausgeſtorben; andere
ſehr zur Neige gegangen; daß zwey Ko—
nige die Regierung freywillig abgelegt,
deren einer ſich es bald reuen laſſen, und
nach der Crone, die er ſeinem Sohne auf
geſetzt, wieder, ob gleich vergeblich, ge—

ſtrebt, der andere hingegen den Scepter
aufs neue angenommen; daß ein ande
res gecrontes Haupt Reich und Lande mit
dem Rucken anſehen, und bey einem un
chriſtlichen Volcke Schutz und Sicherheit

vor



 (o) he 5vor ſeinem Feinde ſuchen muſſen; daß die
hefftigſten Kriege gefuhret, die blutiaſte
Schlachten gehalten, und die hartnäckig—
ſte Belagerungen vorgenommen worden.
Jch geſchweige, was in Religions-Sa—
chen vorgegangen, da man ein gantzes
Konigreich durch eine einzige Bulle in
groſſe Bewegung gebracht, und ein zahl—
reiches Volck des Glaubens halben wan
dern geſehen, ac.

Verſtattete uns der Raum einer en—
genVorrede, dasjenige weitlaufftiger aus—
zufuhren, was wir jetzo in der Kurtze zu—
jammen gezogen, ſo konnte ſolches zur
Uberzeugung des Leſers und Beſtarckung
der Wahrheit gar leicht geſchehen. Doch
es iſt hier weder Zeit noch Ort, ein meh—
reres davon zu reden. Wer ſich die Mu—
he nehinen, und die in mancherley Spra
chen von denen Geſchichten dieſes Seculi
geſchriebene groſſen Theils ſchone und an
genehme Bucher durchgehen mag, wird
von dem, was wir geſagt, aufs deut—
lichſte uberfuhrt werden.

Entzwiſchen ware ſehr zu wunſchen,
daß ein geſchickter Mann ſich an die Aus—
arbeitung der Geſchichte von Teutſchland
(will nicht ſagen von Europa) machen,
und mit eben ſo vieler Anmuth und Leb—
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6b  co) ſu
hafftigkeit als tieffer Einſicht und Grund—
lichkeit die neueſte Hiſtorie deſſelben be—
ſchreiben mochte, als die unvergleichliche
Feder des groſſen herrn von Bunau
uns die alte Geſchichten unſerer Vorfah—
ren vor Augen geleget. Hat ein arbeit—
ſamer und wegen ſeiner Erfahrung in
Staats-Sachen billig hochberuhmter
err von Lamberty bereits zwolf Ban
de ſeiner Memoires mit auserleſenen
Nachrichten von Politiſchen Handeln der
neueren Zeiten anfullen konnen, ſo durff
te es wohl an einer ſtarcken Sammlung
guter Zuſatze demjenigen nicht mangeln,
welcher dieſes ſchone Werck mit eben ſo
viel Fleiß als Geſchicklichkeit bis auf das
jetzt-lauffende Jahr fortzuſetzen beliebte.

Es gehen ja die groſten Dinge noch
bis dieſen Tag in der Welt vor, welche
von vernunfftigen Leuten verdienen er—
wogen zu werden. Aſien weiß ſeit eini—
gen Jahren von einem groſſen Kuli Cham
uns Europaern vieles zu erzehlen, deſſen
Tapferkeit und Witz das unter einer frem
den Macht faſt erlegene Perſien vom Un
tergang errettet, und Stambols Reich
noch immer zittern machet. Mit eben
dieſer Ottomaniſchen Pforte, welche wei
land ein Schrecken der gantzen Chriſten
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heit war, ſcheinet es durch die Bedranag—
nuſſe machtiger Feinde von auſſen, und
die Gefahr innerlicher Emporungen im—
mer mehr zur Neige zu kommen. Jn
Africa arbeiten die Sohne des verſtorbe—
nen Mohren-Koniges um die Wette an
ihrem Untergang.

Wollen wir in Europa bleiben, ſo ſtel—
let ſich das ſonſt gluckſeelige Jtalien als
ein Schauplatz dar, auf welchem ſich noch
immer die merckwurdigſte Begebenhei—
ten vorſtellig machen. Das ſchone Her—
zogthum Mayland, welches durch die al—
lerneueſten bald nach dem Tod eines groſ
ſen Koniges veranlaßten Krieg ſeinem ge—
rechteſten Beſitzer entriſſen, und frem—
den Beherrſchern zum Raube geworden,
ſiehet nun nach der Laſt eines erlittenen
ſo ſchweren Uberfalls unter dem groß—
machtigſten Schutze unſers Glorwurdig—
ſten Romiſchen Kayſers der langſt-ge—
wunſchten Ruhe mit auſſerſter Sehn—
ſucht wieder entgegen. Der abgelebte
Groß-Herzog von Toſcana mußte wider
ſeinen Willen ſehen, wie man ſich um ſei—
ne reiche Erbſchafft gezancket. Der Ro
miſche Stuhl hat nebſt der Durchlauch—
tiaſten Republique Venedig die Be—
ſchwerden des Krieges in ſeinen Landen,
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8  (0) famehr als ihm lieb war, mit erfahren muſ
ſen. Neapel hat einen neuen Konig. Si—
cilien hat in dieſem Jahrhundert ſchon
den vierdten Herrn. Sardinien hat zwar
jetzo Ruhe, aber wie lange ſie wahren ſol—
le, weiß Der am beſten, Derſſen aller—
weiſeſte Vorſehung den Crayß der Er—
den regieret.

Eins iſt noch ubrig, Corſica, das klei—
ne Corſica, deſſen jetztmaliger Zuſtand die
gegenwartige Betrachtung und Heraus
gabe dieſer kleinen Schrifft veranlaſſet.

So wenig dieſes Eyland mit dem letz
tern Krieg in Jtalien zu thun gehabt, o
viel hat es doch wahrend deſſelbigen
durch innerliche Zerruttung ſeiner unru—
higen Einwohner erlitten.

Es iſt bekandt, daß dieſe Jnſul von
vielen Jahren her unter der Republique
Genua Bottmaſſigkeit und Ober-Herr—
ſchafft geſtanden. So weiß auch jeder—
mann, daß, ehe noch die Ruhe Jtaliens
geſtort worden, durch Veranlaſſung ei—
niger aufruhriſchen Kopfe, welche mit
der Genueſiſchen Regierung aus man
cherley Urſachen nicht zufrieden waren
die Corſen zu den Waffen gegriffen, der
Republique, als ihrem Herrn, den Kauff
aufgeſagt, und nicht anderſt als durch Ge

walt



J (0) 9walt der Kayſerlichen von der Republi—
que erbetenen Hulffs-Volcker,unter tapf—
ferer Anfuhrung des weiland Heldenmu—
thigen, aber nun leyder allzu fruh erblaſ—
ſeten Printz Ludwigs von Wurtemberg
bezwungen werden konnen.

Es daurete aber die hergeſtellte Ruhe
nicht lange bey einem Volcke, welches,
da es um ſeine Freyheit alles, was man
in der Welt hoch ſchatzet, gewaget, die
ſcharffe Ruthe des erzurnten Uberwin—
ders mit Zittern kuſſen, ſich denen Ge—
ſetzen der vorigen Regierung mit verſtell
tem Gehorſam unterwerffen, und wider
ſeinen Danck und Willen aus der Noth
eine Tugend machen mußte.

Kurtz zu ſagen, ſo gieng, kaum daß der
fremde Soldate den Rucken gewandt, der
Tantz auf der Jnſul mit neuen, denen Her
ren Genueſern weit gefahrlichern Sprun
gen an, und die fahchen Jnſulaner ſpiel—
ten zu Hauſe uberall den Meiſter, hat
ten auch das Gluck, durch auswartigen
Vorſchub von dem nun in aller Welt ſo
beruhmt gewordenen Baron. Theodor
von Neuhoff, mit neuer und krafftiger
Hüulffe unterſtutzt zu werden.

Dieſer Mann, den man billig einen
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Ball desGlucks ſeiner mancherleySchick
ſaale halber nennen mag, heiſſet nun ein
Konig von Corſica, und ſein Leben iſt es,
welches in dieſer kleinen Schrifft verfaſ—
ſet worden. Da die Welt immer was
Reues zu leſen begierig iſt, ſo kan ſie ſich
um ſo mehr an Durchblatterung dieſer
wenigen Bogen erpotzen, je zuverlaſſiger
man aus allen Umſtanden ſchlieſſen darff,
daß es kein Gedichte ſey, welches man nur
zu Beluſtigung muſſiger Liebhaber von
Komainen ausgeſonnen, ſondern eine Er—
zehlung, die, wo nicht alles dabey richtig
iſt, doch ihre Wahrſcheinlichkeit hat, und
durch Beyſtimmung anderer Zeugniſſe
bekrafftiget wird.

Dahnin rechnen wir billig die beſonde—
re Nachricht, welche man dem geſchickten
Herrn KRouiſer zu dancken hat, der in ſei—
nem angenehmen Mercure Hiſtorique,
und deſſelben Monat Majo dieſes 1736.
Jahres auf der 519. u. f. Seiten uns den
Schluſſel giebet, vieles beſſer zu verſte—
hen, was in dieſen (in Holland Franzo—
uſſch kurtzlich gedruckten) von uns jetzt
Teutſch gemachten Briefen ſtehet. Er
meldet nemlich, daß beſagter Baron mit
ſeinem gantzen Namen Theodor Anton



in (0) ha 11B. von Neuhoff heiſſe, ein gebohrner
Koniglich-Preuſſiſcher Unterthan, auch in
Engeland und Holland ſehr bekandt ſeye,
und ſich ſonderheitlich zu Amſterdam und
im Haag lang aufgehalten. Sein Vetter,
an den er von Corlſica aus geſchrieben, und
welcher vermuthlich derjenige von Adel
iſt, aus deſſen Feder wir die 2. nachſtehen
de Briefe erhalten, ſeye ein Baron von
Droſt, der ſeine Guter in der Weſtphali—
ſchen Grafſchafft Marck habe, nicht weit
von Altena, einem groſſen Marcktflecken
an der Leene, unterhalb dem Stadtgen
Werdhole. Es habe der alte Freyherr von
Droſt, ein Vater vorwolgedachten Herrn
Barons, weiland vor die Erziehung des
jungen Neuhoffs, als ſeines Vettern,
Sorge getragen, und ſich ſeiner, da er in
zarter Kindheit zum Wayſen geworden,
angenommen. Der Baron Neuhoff
ſeye nunmehro ein Mann von etwan 50.
Jahren, von groſſem Geiſt, ſchon von An
ſehen, der ſeine Perſon wohl zu machen
wiſſe, verwegen, und geſchickt die gronen
Dinae in der Welt vorzunehmen,ec. Uns
fallt hierbey ein, daß ſich auf unſern Baron
vielleicht nicht unebẽ ſchicke das bekandte:
Si bonus nemo melior, ſi malus nemo pe-

jor.



12 ND (o) ijor. Vom letztern haben wir zimliche
Proben. Das erſtere bleibet er noch
wahr zu machen ſchuldig.

Gehabe dich wohl, geneigter Leſer,
und erwarte, ſo dir dieſes gefallet, uns a—
ber was Beſſeres noch zu Handen kom̃t,
kunfftighin etwan ein mehrers.

ZDwry Sendſchrriben
Weſtphaliſchen Edelmanns,

J

Einen guten Freund in Holland,
Den bekandten

Baron Theodor
Wvon Keuhoff

betreffend,

Worinnen man Nachricht
findet von deſſelben Geburt und
Herkunfft, Vaterland, erſten Verrichtun
gen in der Jugend, ingleichen von ſeinen
nachmaligen Reyſen, Gefangenſchafft in
Algier, Reyſe nach Tunis und endlicher

Ankunfft auf der Jnſul Corſica.

J.Send—
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J.Sendſchreiben.

Mein Her2!
 Aes mir zu gantz beſonderm Ver

n gnugen gereichet, Jhnen, ſo vielS w ich im Stand bin, mit etwas An

me mir, mit Dero Erlaubnis, die
Freyheit, folgende Nachricht von einer Perſon
mitzutheilen, welche ſeit einiger Zeit in der
Welt viel Aufſehens gemachet. Es iſt ſolche
der Baron Theodor von Neuhoff, welchem
die Einwohner von Corſica ihre Crone ange
tragen, und von dem Sie aus offentlichen Zei
tungen vermuthlich vernommen, daß er aus
Weſtphalen, und zwar demjenigen Theile deſ—
ſelben geburtig ſey, der unter der hohen Herr

ſchafft Jhro Majeſtat des Konigs von
Preuſſen ſtehet. Es iſt dieſe Nachricht al—
lerdings zuverlaſſig, und kan ich die Gewißheit
derſelben um ſo viel leichter und beſſer gewah
ren, als ich Sie, mein Herr, aufrichtig ver
ſichern darff, daß der Baron von Reuhoff
und ich ehedem in der Jugend unſere Studien
gemeinſchafftlich getrieben, und eines vieljahri
gen vertrauten Umgangs mit einander gepflo—

gen haben. Scheint etwa das Andencken der
jenigen
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jenigen bey uns erloſchen zu ſeyn, welche das

graue Alterthum als Leute vorſtellet, die von
mittelmaſſigem Stand ſich bis zur Koniglichen
Wurde hinan geſchwungen, ſo konnen zu un
ſern Zeiten ein Kuli Cham in Perſien, und
ein Baron Neuhoff in Corſica das Gedacht
nus derſelben glucklich erneuren. Es iſt aber
der letztere gebohren worden zu Altena, einem
kleinen Stadtgen in Weſtphalen, allwo ſich ſei
ne Mutter bey einem ihr befreundten Edelmann

J aufhielte, nachdem ſie durch einen fruhzeitigen
Tod ihren Gemahl, der ſie als eine eben da—
mals mit unſerm Theodor ſchwanger gehende
Wittwe nach ſich ließ, verlohren. Dieſer ſein
Vater bekleidete die Stelle eines Hauptmanns
von der Leib-Wache des Biſchoffs von Mun
ſter; Der Groß-Vater aber iſt unter dem Har
niſch grau worden, und war weiland Obriſter
uber ein Regiment unter dem Commando des

tapfern Biſchoffs, Bernhard von Galen.
Bey dem Tod ſeines Vaters waren die Umſtan
de ſeines Hauſes ſehr bedranget, und wurden ein
noch weit ſchlimmeres Ausſehen gewonnen ha—
ben, wo nicht obbeſagter Edelmann aus Erbar
men ins Mittel getreten, und ſich ihrer ange
nommen hatte.

Man ſandte unſern jungen Theodor im
10. Jahre des Alters nach Munſter, um bey den
Jeſuiten den Grund im Studiren zu legen, wo

ſelbſt
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Freunde zuſammen, da die Nachbarſchafft mei
nes Vaters und ſeines Vettern, als deren Gu—
ter aneinander grantzten, hierzu Gelegenheit gab,

ſondern wir beveſtigten auch in folgenden Zeiten
das Band unſerer Freundſchafft durch den ver
traulichſten Umgang. Er hatte zu ſeiner Ju
gend eine mehr als gewohnliche Groſſe, und das

Feuer ſeiner muntern Augen zeugete nur allzu
deutlich von ſeinem Helden-Geiſt und kunfftiger

Tapferkeit. Sein Fleiß im Studiren war aus
nehmend, ſo, daß ihn ſeine Lehrmeiſter immer den

andern zum Muſter vorſtellten, und wenn dieſes
bey unſern Mitſchulern einigen Neid erweckete,
ſo war es mir hingegen eine Freude, und mach

te in mir das Verlangen rege, dem Fleiſſe mei
nes Freundes nachzufolgen. Wir lebten neben
einander 6. Jahre zu Munſter, als mein Vater,
der von unſerer genauen Bekandtſchafft wußte,
ſich entſchloß, den jungen Baron Neuhoff mit
mir reyſen zu laſſen, und ihme die benothigte
Mittel zu einem Stands maſſigen Auskommen
von dem Seinigen zu reichen. Colln am Rhein
war der Ort, dahin wir gehen mußten, um un
ſere Studien fortzuſetzen, und in denen gewohn
lichen Adelichen Exercitien uns nach moglichſtem
Fleiß allda zu uben. Kaum waren wir daſelbſt

ange



16  (o) kangelangt, ſo deuchte uns unſer Aufenthalt ſo
ſuſſe, als wenn wir unter einer gantz andern  Him
melsGegend lebten, und da wir von dem Zwang
und tyranniſchen Meiſterſchafft der SchulLeh
rer endlich loßgekommen, fiengen wir an, durch
den Genuß einer ſtillen und angenehmen Frep
heit uns nun wieder zu erholen. Nun kan es
wohl ſeyn, daß ich mich dieſer ſonſt ſo ſchatzba
ren Sache zu meinem Schaden wurde miß—
braucht haben, wo ich nicht durch die weiſe Ge—

ſchicklichkeit meines vernunfftigen Freundes von
allen Arten eines unordentlichen Lebens abgezo
gen worden ware. Wir giengen in Colln bey
einem Profeſſor zu Tiſche, deſſen ſchon zimlich
bejahrte Frau eines ſehr muntern und aufge—
raumten Gemuths, und deſſen 2. Tochter ſo ſchon
als vernunfftig waren, und ſehr wohl zu leben

wußten. Nach der eingenommenen Abend—
Mahlzeit pflegten wir insgemein entweder zu
ſpielen, oder mit Spatzierengehen in denen vor
der Stadt gelegenen Garten in ihrer Geſell—
ſchafft uns zu vergnugen. Die Freude dieſes ge
meinſchafftlichen Zeitvertreibs wahrete nun faſt
in die 2. Jahre, als ſie durch die unvermuthete
Ankunfft des jungen Grafen von M** der auf
Befehl ſeines Hermn Vaters in unſerm Hauſe
einzog, und mit uns uber Tiſche gieng, unterbro
chen ward. Der ihm zugegebene Hofmeiſter,

ein gebohrner Collner, mehr auf Unterhaltung

ſeiner



 (0) be 17ſeiner langſt gehabten Geſellſchafften, als auf ſei

nes Untergebenen Aufſicht bedacht, und ließ ihn
daher zu vielen malen alleine. Der junge Herr
konnte ſein hierob geſchopftes Mißvergnugen
nicht ſo geſchickt bergen, daß wir beyde, Neu—
hoff und ich, deſſen nicht bey Zeiten hatten ſol—
len gewahr, und ſogleich, wiewol zu unſerm Un
ſtern, ſchluſſig werden, ihm unſere und des Frauen

zimmers Compagnie anzubieten, welche Hof—
lichkeit er auch mit beſonderm Vergnugen an
nahme. Theodor pflegte, ſo offt es Geſellſchafft
war, ſich zwiſchen die beyde Schweſtern in die
Mitte zu ſetzen, ich aber nahm ſonſt meinen or—
dentlichen Platz ſo, daß die jungſte Proſeſſors-
Tochter und ihre Mutter mir zu beyden Seiten
waren. Jetzo aber, da der Graf mit eingetre—
ten, erforderte der Wolſtand eine Aenderung,
und wir hielten uns aus Betrachtung des ho
hen Standes verbunden, dieſem jungen Herrn
die Stelle einzuraumen, welche der Baron
Neuhoff bis daher ſich zuerkannt. Noch ehe
der Graf unter uns Platz genommen, bemerckte
ich zu mehrern malen einige zartliche Blicke von
meinem Freunde gegen die altere Tochter unſers
Proteſſors, welche, ſo offt ſie ſich mit den ihri
rigen verbanden, dem ſchonen Kind eine ange—

nehme Rothe abzuzwingen pflegten. Sie war
braunlich von Angeſicht, hatte ſchone ſchwartze
Haart, und der Glantz ihrer Haut war von einer

B recht



18  (o) lirecht blendenden Schonheit. Es wahrte nicht
lange, ſo war der Grafſterblich in ſie verliebt, und
wie die Augen der Verliebten insgemein tieffer
als die Blicke gleichgultiger Perſonen hinein ſe
hen, und einzudringen pflegen, ſo merckte der
ſchlaue Theodor gar bald, daß es Marianens
(ſo hieſſe die Schone) Hertze gelten ſollte, und
geriethe dadurch unvermerckt in ein tieffes Nach

ſinnen. Als wir uns einsmals des Abends ſchlaf
fen legten, fieng ich an, nach der Urſache ſeiner

Beſturtzung zu fragen. Was iſts, mein Freund,
ſprach ich, das euch ſeit etlichen Tagen zu ſo tief
fem Nachſinnen bringet, ich ſehe an euch nimmer

die Munterkeit des Geiſtes und das aufgeraum
te Weſen, das euch in allen Geſellſchafften ſonſt
ſo beliebt, und euren Umgang ſo angenehm ge—
macht. Jch irre mich, oder es iſt ein geheimer
Schmertze, der das Jnnerſte von eurer Seele
qualet? Ach wie ungluckſeelig, erwiederte er,
wie elend bin ich nicht, mein Hertzens-Freund?
Ich bin zur unglucklichſten Stunde von der Welt
gebohren, habe als ein Wayſe meinen Vater von
der erſten Stunde meiner Geburt an nie geſehen,
und hatte mein Leben billig vor das allerelendeſte
zu achten, wo nicht eure Liebe und Freundſchafft
deſſelben Bitterkeit mir verſuſſete. Wie kommen
euch ſo traurige Gedancken ein, (war meine Ge
genRede,) da ihr wohl wiſſet, daß mein Vater
ſo redlich bis daher vor euer Wolergehen geſor

get,



J (0) ki 19get, und ihr ja ſelbſt im Stande ſeyd, eurem ſelbſt
gemachten Kummer und Verdruß zuvor zu kom
men? Aber ich dencke immer, es ſey was anders,
das euch unruhig machet; und ich werde mich
nicht betrugen, wenn ich ſage, ja geſteht es nur
von ſelbſt, geliebteſter Theodor, daß die munte—
re Augen der ſchonen Mariane mehr als zu viel
uber euer Hertze bis dahero vermocht? Jch kan
es nicht in Abrede ſeyn, (verſetzte er,) und will
lieber meine Schwachheit aufrichtig geſtehen.
Jhr wiſſet zur Genuge, mit welchem Vergnugen
wir ſeit 2. Jahren mit unſern beyden Frauen—
zimmern im Hauſe gelebt. Jch fuhlete bald ei—
ne zartliche Neigung des Hertzens gegen die Lie
benswurdige Mariane, und ſo ſehr mich auch be
muhete, ſie in Schrancken zu halten, ſo verwan

delte ſich doch dieſelbe gar bald in die allerheff—
tigſte Liebe zu ihr. Seit der Zeit aber, da der
Graf unter uns iſt, fange ich an, ſie beſſer ken—
nen zu lernen, ich ſehe mit Verdruß die Sorg—
falt, mit welcher ſie ihn bedienet, und es machen
mich die Vorzuge, die er ſeiner hohen Geburt
wegen por mir hat, nicht ohne Grund farchten,
daß er eben der Vortheile in der Liebe bey Ma
rianen zu genieſſen haben werde, deren ich bis

daher mich zu erfreuen gehabt. Nach der Ey
ferſucht, die in mir brennet, erkenne ich jetzo erſt
recht, wie hoch ich ſie liebe. Es ſchmecken mir
weder Eſſen noch Trincken, ich habe keine Schlaf,

B 2 und
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de Flamme meine Kraffte verzehret. Jch konnte
mich nicht entbrechen, Theodor hierauf zu ant
worten, wie mich an ihm, als einem ſo vernunffti
gen Menſchen, hochſt wunderte, daß er ſich von ei

ner ſo unordentlichen Neigung ubermeiſtern lieſ
ſe, die ihm doch nichts als Verdruß und Scha—
den bringen konnte. Mariane, ſprach ich, iſt ja
nicht von dem Stande, daß ihr ſie heurathen mo
get, ſo iſt ſie auch zu tugendhafft, als daß ſie in an
dern Fallen euch zu unziemlicher Gemeinſchafft
dienen wollte. Wir wollen lieber, ſo es euch ge
fallt, unſere Wohnung andern, damit ihr dieſem

reitzenden Vorwurff euch aus den Augen ziehet,
und ihr verliebtes Andencken bey euch mit unſerer
Entfernung erloſche. Alles, was ihr zu mir ſaget,
(gab er zur Antwort,) das hat zwar ſeinen guten
Grund, aber wiſſet ihr denn nicht, mein Hertzens

Freund, daß die Liebe in ihren Angelegenheiten
ſelten den Verſtand zu Rathe ziehe, ſondern alle
zeit (wie es bey Dingen zu geſchehen pflegt, die
unſereEhre angehen,)das Hertze frage. Es iſt ver
gebens, mich von Marianen zu trenne, wo ich mich

nicht mir ſelbſt entreiſſen will, die Wunde iſt zu
tieff, und es iſt, auſſer ihr, nichts das meine Ver
letzung heilen kan. Aber, was dencket ihr, (ſprach

ich dagegen,) werden eure Verwandte darzu ſa
gen, wenn ihr in eine ſo genaue und unaufloßliche

Verbindung mit ihr zu treten gedencket? Beden
cket



J (0) Ee 21cket was ihr thut, die Sache kommt auf euch an,

es iſt zu vermuthen, daß eure Freunde, bey Ver—
nehmung dieſes, die wolthatigen Hande von euch

ſogleich abziehen, und euch alsdenn nichts als der
traurige Verluſt aller noch zu hoffen habender ſo
anſehnlicher Guter bevor ſtehen werde. Sie mo
gen immerhin thun, was ſie wollen, (war ſeine
Antwort,) ich werde deswegen nicht aufhoren,
meine Anbetenswurdige Mariane zu lieben. Wir

wunſchten uns endlich unter dieſen Reden eine
gute Nacht, und ich ſchliefe ſanfft und wol, Iheo
dor aber brachte die Nacht mit vieler Unruhe zu.
Jch fand den morgen drauf ſeine Geſtalt ſo ver
andert, und ihn ſo abgemattet, daß ich nicht vor
rathſam hielte, den geſtrigen Diſcours wieder auf

die Bahn zu bringen. Wir giengen drauf an un
ſere gewohnliche Arbeit, wir ſtudirten, wir hielten
unſere gewohnliche Adeliche Exerecitien., und fan
den uns des Abends in der gewohnlichen Geſell

ſchafft ein. Man ſtellete Theodor ſogleich wegen
ſeines nachſinnlichen Stilleſchweigens zu Rede,
er ſchutzte dagegen einige Kopf-Schmertzen vor,
und bat die Geſellſchafft, ihn mit Spielen vor heu

te zu verſchonen. Entzwiſchen gab er, indem wir
andere ſpielten, auf der ſchonen Mariane und des
Grafens Bezeugen genau acht, und glaubte eine
mehr als gemeine Vertraulichkeit, ja eine genaue

Vereinigung ihrer Hertzen bemercket zu haben,
welche ihn vollends zur Verzweifelung brachte.

B 3 Als
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wieder betraten, war ſein erſtes Wort gegen mir:
Wie? zweifelt ihr nu noch, daß Mariane und der
Graf einander lieben? Ja ſie haben wol ioomal
die verliebteſten Blicke ſich zugeſandt, der Graf
ſagte ihr beym Herausgehen aus dem Zimmer
noch was ins Ohr, und ich ſehe wol, mein Ungluck
iſt mehr als gewiß. Jch habe dergleichen nicht
beobachtet, (erwiederte ich kurtz,) aber eure Ey
ferſucht macht, daß ihr alles mit verkehrten Au
gen anſehet. Es vergiengen 2. bis 3. Tage mit
dergleichen Unterredungen, als unſer Profeſſor
eine Luſtbarkeit in ſeinem Garten auf den Ge—

burtsTag ſeiner Tochter Mariane anſtellete, und
nebſt andern angeſehenen Perſonen auch uns da

zu lude. Der Graf, welchem hievon Nachricht
gegeben ward, hatte ihr denſelben Morgen einen
ſchonen BlumenStrauß uberſandt, in welchen
eine koſtbare Roſe von Diamanten eingebunden

war. Der erſte Anblick deſſelben war ſchon ge
nug, Theodors ohnedem aufgebrachtes Gemu
the in die hochſte Wuth zu ſetzen, er geriethe dar
uber in ein tieffes Stillſchweigen, nahm bey der
Tafel faſt nichts von Speiſen zu ſich, und eine
Ausrede von gezwungenen Kopf-Schmertzen
mußte ihm auch hier zu ſtatten kommen. Als man
von Tiſche aufgeſtanden war, und mit kleinen
Spatziergangen ſich erluſtiget, wurde der Bal
angefangen. Der Graf hatte die Ehre, denſelben

mit
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geſtellten Feſtes, zu eroffnen. Theodor wollte
nicht tantzen, ſondern wandelte in denen belaubten

Garten-Gangen auf und nieder. Der Bal dau
rete bis zu Anbruch des Tages, als jeglicher von
denen anweſendenGzaſten darauf ſich heim begab:
Ich gieng ordentlich in unſer Zimmer, Iheodor

aber blieb im Hofe zuruck, und nothigte den ſich
daſelbſt verweilenden Grafen, zum Degen zu
greiffen. Jch horte das Anſtoſſen der Klingen
nicht ſo bald, als ich aufs ſchnelleſte hinunter
ſprang, aber, ach leider! doch zu ſpat kam, indem

Theodor dem Grafen bereits einen todtlichen
Stich beygebracht, und durch die hintere Thure
des Hofes ſich ſogleich aus dem Staub gemacht
hatte. Wie groß unſer Schmertze, und wie unge
mein die Beſturtzung im gantzen Haus, ſo hieru
ber geweſen, konnen mein Herr beſſer glauben

als ich beſchreiben. Man trug den armen ver
wundeten Grafen auf ſein Bette, auf welchem er
nach zweyen Stunden ſtarb. Entzwiſchen konn
ten weder ich noch Theodors Verwandte in
Erfahrung bringen, wo er ſeit der Zeit hingekom
men, wurden ſolches auch nimmermehr erfahren

haben, wo er nicht ſelbſt vor einigen Monaten von
Corſica aus an uns geſchrieben, und ſonderlich in
einem an mich abgelaſſenen Schreiben dasjenige
nachgeholt, was ſich mit ihm ſeit unſerer betrubten

Trennung in Colln zugetragen. Jch werde die

B 4 Ehre



24  (0) ſaEhre haben, mit nachſter Poſt die beſonderen An
gelegenheiten zu berichten, und verharre c. c.

lI.Sendſchreiben.
Mein Herzr!

DJe werden ohne Zweifel eben ſo begie
m rig ſeyn zu wiſſen, was ſich mit dem

ugetragen,
 Baron Theodor von Reuhoff noch

er ſich nach dem ihm zugeſtoſſenen Ungluck bege
ben; Jch habe, wie in meinem vorigen bereits zu
melden mir die Ehre genommen, ſolches nicht eher
als nach einer Zeit von 25. Jahren in Erfahrung
gebracht, und dieſes zwar vermittelſt eines Brie
fes, welchen er noch im vorigen Jahr von Corſica
aus an mich abgelaſſen. Er hatte denſelben einem
Hollandiſchen Schiffs-Capitain mitgegeben,
durch deſſen Vorſorge er ordentlich mir eingelie
fert worden. Sie werden es aus beykommen
der Abſchrifft erſehen.

Allerwertheſter und getreueſter
Freund.

ch mache mir die angenehme Hoffnung,
9 und wunſche von gantzem Hertzen, Sie wer

den, ſeit der betrubten Veranderung, die unſere
Trennung verurſachet, ſo vergnugliche Schickſa

le



V (o) be 25le gehabt haben, als mancherley ſchweren und ſol
chem Ungemach mich unterwerffen muſſen, wel
ches uberſtehen zu konnen ich nimmermehr ge

glaubt hatte. O wie blind iſt man nicht, wenn
man ſich von ſeinen wilden Leydenſchafften regie
ren, und von einer blinden Liebe unbedachtſamer

Weiſe ubermeiſtern laßt! Jch begab mich nach
dem todtlichen Stoß, den ich dem ungluckſeeligen

Grafen beygebracht, ſogleich aus unſerm Hauſe,
und lieff, nachdem ich die Stadt mit eben ſo viel
Schrecken und Furcht, als weiland der unſtate
und fluchtige Cain die Erde durchlauffen, zu dem
an der Rhein-Seite bereits geoffneten Thor, wo
ſich zu meinem Gluck ein Schiff fand, das eben
damals nach Mayntz gieng, auf welches mich ſo
gleich bedunge, und nachdem daſelbſt kaum ange

langt, neuer Dinge um ein nach Franckfurt ge
hendes Fahrzeug bekummert war, dergleichen
ſonſt taglich dahin abzugehen pflegten. Jch fand
aber bey dieſer Gelegenheit ein anderes Schiff,
welches den Rhein hinunter auf Utrecht zugehen

wollte, und entſchloß mich, nach einer eingenom
menen kleinen Mahlzeit, mit andern Fremdlingen

die Reyſe dahin zu thun. Weil wir guten Wind
hatten, ſo kamen wir gar bald nach Utrecht. Jch
hielte mich etliche Tage an dieſem Ort auf, deſſen

Hohe Schule zwar an Menge der Studirenden
der von Colln um ein merckliches nachgiebet, aber

an der Anzahl des daſelbſt, Gelehrſamkeit und

B Exer.



26  (o) ſiExercutien halber, ſich aufhaltenden hohen A—
dels es jenem weit bevor thut. Von Utrecht
gieng ich auf Leyden, und nach einem Aufenthalt

von etlichen Stunden weiter nach dem Haag,
allwo ich dem Spaniſchen Ambaſſadeur auf—
wartete, mich ihm zu erkennen gab, und von Jh—

ro Excellenz den hohen Verſpruch erhielte, daß
Sie bey dem erſten Staats-Miniſtre Jhro Ca—
thol. Majeſtat mit einem hochgeneigten Vor
wort ſchrifftlich meiner eingedenck ſeyn wollten.
Als ich von dort aus nach Amſterdam gieng, u
berlegte ich unter Weegs bey mir ſelbſt, was nu
ferner zu thun ſeyn wurde. Die Studia weiter
fortzutreiben, wollte mir zu ſchwer fallen, und ob
gleich meine naturliche Neigung mich furnemlich

zum Soldaten-Leben antrieb, ich auch zu einer
ſolchen Zeit, da das Kriegs-Feuer unter der A—

ſche allenthalben hervor zu glimmen begonnte,
gar leichtlich eine gute Charge wurde haben er
halten konnen, ſo wollte doch keine Dienſte neh
men in einem Lande, welches den Meinigen ſo
nahe war, und da ich ein vieles von den hohen
Anverwandten des entleibten Grafens, (die alle
bey der Armee vornehme Officier-Stellen be
kleideten,) zu furchten hatte. Jch entſchloß mich
dahero, nach Spanien zu gehen, und nachdem

aus den Zeitungen erſehen, daß ein nach Cadiy

See



in (o0) hi 27Seegel-fertiges Schiff da ware, und jetzo abge
hen wollte, nahm ich meinen Weg nach dem Te
xel, und bedunge mich als ein Paſſagier mit da
hin zu gehen. Jch machte deshalben mich an
den Capitain dieſes Schiffes, und nachdem mei
ne Sache ſo wol wegen der Uberfahrt als Ver
pflegung bey Tiſche richtig gemacht, blieb mir
auſſer einer guldenen Uhr mehr nicht als unge
fehr noch etwan 60. Ducaten ubrig. Wir gien
gen kaum mit vollen Seegeln in die hohe See, als
ſich ein unvermutheter Sturmwind erhube, wel
cher uns nothigte, in dem Engliſchen Hafen Pley-

mouth einzulauffen, von dar aus wir, nach eini

gen Tagen, da ſich der Wind gedrehet, den An
cker huben, und die Meer-Enge zwiſchen Franck

reich und Engeland (der Canal genannt) hin
durch, den Spaniſchen Gewaſſern zu ſeegelten.
Unſer Schiff gieng einige Tage unter gunſtigem
Winde fort, aber in der dritten Nacht hatten
wir ein ſo erſchrocklich Ungewitter auszuſtehen,
daß wir alle Hoffnung verlohren, der Wuth der
Wiellen uns zu entreiſſen. Der Steurmann ſelbſt,
ſo das Schiff regierte, fieng an alles verlohren zu
geben, und ſagte uns, daß wir in augenſcheinli—
cher LebensGefahr waren. Dieſe traurige Nach
richt verurſachte bey uns allen, die wir im Schif
fe waren, eine unglaubliche Beſturtzung. Doch

ließ
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legte gleich andern BootsLeuten ſelbſt mit Hand
zu Rettung des Schiffes an, und munterte die
ubrige Reyſende mit auf, ein gleiches zu thun;
Die Sache gelung auch, und nachdem gegen an
brechendem Tag der Wind in etwas wieder ſtil
le worden, und zu unſerm Vortheil ſich geandert,
lieffen wir in den Hafen zu Cadix mit einer ſol—
chen Freude ein, dergleichen bey Leuten, die einem

augenſcheinlichen faſt unvermeidlichen Tode
entgangen, zu vermuthen iſt. Meine Reyſe gieng
ſogleich weiter, und der Konigl. Spaniſchen Re

ſidentz-Stadt Madrit zu, und weil ich mit Re—
commendartions-Schreiben des oöbgedachten
Ambaſſadeurs Jhro Cathol. Majeſtat im Haag
an Dero erſten Staats-Miniſtre verſehen war,
ſo hatte die Ehre, Jhro Excellenz ſelbige zu u—
berreichen, welche mich ſehr gnadig aufnahmen,
und zugleich verſprachen, mit Jhro Majeſtat dem
Konige des andern Tages drauf meinetwegen zu

reden, auch anbey befohlen, daß mich morgen
Vormittag um 9. Uhr auf dem Luſt-Schloſſe
Pardo, allwo Jhro Cathol. Majeſt. ſich damals
aufhielten, in dem zweyten Saale des Pallaſts
einfinden ſollte. Jch ermangelte nicht dieſes zu
bewerckſtelligen, und nachdem der Konig dieſen

Saal hindurch gieng, und auf die Jagd ſich be
geben
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geben wollte, zeigten des Premĩer-Miniſters Ex-
cellenz dem Konige meine Wenigkeit, und gaben
mir durch ein Zeichen zu verſtehen, daß Jhro
Majeſtat in meinen Angelegenheiten eine ſehr
gnadige Erklarung gethan. Jetztbeſagter Mi—
niſter gaben mir zugleich Befehl, Dero Hauß—
Hofmeiſter anzuzeigen, wo meine Herberge wa—
re, welches ich auch thate. Aber wie ungememn
war ich nicht, kaum da mich nach Haujſe verfu—
get, erfreuet, als Jhro Excellenz durch einen
Dero Bedienten mir ſagen lieſſen, daß Jhro
Konigliche Majeſtat mir eine Lieutenants-
Stelle allergnadigſt geſchenckt, zu welcher ich

den folgenden Morgen in Dero Pallaſt den
Koniglichen Gnaden-Brief abholen mochte.
IJch fande mich auf beſtimmte Zeit daſelbſt ein,
und erwartete im Vorgemach Jhro Excellenz
weitere Befehle. Dieſer Herr war kaum aus
ſeinem Cabinet getreten, um mancherley Leu
ten, die ſeiner erwarteten, und bey Hofe was
zu ſuchen hatten, ein gnadiges Gehore zu geben,

ſo ſahe er mich, und befahl, Jhm naher zu
kommen. Als ich ſolches gethan, ſprach Er zu
mir: Der Konig, mein Herr, hat euch eine er
ledigte Lieutenants-Stelle bey der erſten
Compagnie des Regiments von Mondeza ge
ſchenckt; daſſelbe befindet ſich dermalen in der
Barbarey, allwo ihr ſonder Zweifel wiſſen wer

det,



30 i (0) hrdet, daß wir in emem Kriege mit denen Moh—
ren, welche die Belagerung von Oran unter
nommen, verwickelt ſind: Eure Klugheit wird
euch von ſelbſten rathen, ohne Verzug nach
Maodrit zuruck zu gehen, wo mein Secretarius
euch den Koniglichen Gnaden-Brief und mit
demſelben 30. Piaſtres einhandigen wird, wel—
che Jhro Majeſtat euch, mit dem Benothig—
ten Standes gemaß zu verſehen, als ein Ge
ſchencke zu reichen befohlen. Jch zweifle kei—
nesweges, (alſo redete Er weiter, ihr werdet
unter ſtrenger Beobachtung eurer Schuldig—
keit und Offciers-Pflichten euch dieſer Koni
glichen Gnade wurdig zu machen ſuchen, als
wovon all euer ferneres Glucke und Beforde
rung abhangen wird. Jch danckte Jhro
Excellenz unterthanigſt, und verſicherte Die
ſelbe in tieffem Reſpect, daß in den Dienſten
Jhro Konigl. Catholiſchen Majeſtat ich alle
meine Kraffte dran ſtrecken, und meines Le—
bens bis auf den letzten Bluts-Tropffen nicht
ſchonen wollte. Jhr habt dieſe Gnade nicht
mir (antwortete der Miniſtre) ſondern fur—
nemlich dem Konige, ſodenn auch Jhro Ma
jeſtat Abgeſandten in Holland zu dancken, deſ
ſen geneigtes Vorwort jedesmal von groſſem
Gewichte zu ſeyn pfleget, und auch noch wei
ter ſeyn wird. Jhro Excellenz unterredeten

ſich
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anzubringen hatten, ich aber gieng wieder nach
Madrit, und nachdem mich daſelbſt zu behori—
ger Einrichtung meines Feld-Gerathes noch
einige Tage verweilet, trat ich meine Reyſe
an, ſtieg an den Kuſten von Africa glucklich
ans Land, und kam ohne weitern Anſtoß nach
Oran, welche Veſtung die davor liegende
Mohren ſchon lange Zeit eingeſchloſſen hielten.
Jch begab mich ohne Verweilen zu meinem
Herrn Oberſten, und uberreichte Jhm mein
Lieutenants- Brevet. Er nahm mich ſehr
hoflich auf, und wie die Compagnie, bey der
ich als Lieutenant ſtehen ſollte, eben die ſeine
war, ſo war Er ſo gnadig, und bot mir ſeine
Tafel an. Es verſtrichen wenige Tage, da
nicht einige Scharmutzel zwiſchen unſern Troup
pen und den Mohren furgiengen, und ich tha—
te alles nur mogliche, meine Tapferkeit ſehen
zu laſſen, ſo offt ich mit bey einem Ausfall war,
hatte auch das Glucke, daß der Herr Obriſte
mich vielen anderen Officieren meines gleichen,

die ſich um ſeine Gunſt bewarben, vorzoge.
Als wir einsmals verkundſchafftet, daß die
Mohren in ihrem Lager ſich luſtig machten, er
hielten wir Vefehl, ſie unverſehens zu uberfal—
len. Dis geſchahe, und wir machten eine zim
liche Anzahl derſelben nieder, verlohren aber

dabey



32 iJ (0) hedabey auch einen Hauptmann nebſt etlichen Ge

meinen. Mein Obriſter ſchrieb, ohne daß ichs
wußte, meinetwegen nach Hofe, lobte meine
Auffuhrung und Tapferkeit, und brachte durch
ſeine geneigte Vorſprache mir die ledige Com—
pagnie zuwege. Dis erweckte mir, zumal als
einem Fremden, groſſen Neid bey denen, wel
che vor mir ſchon langere Krieges-Dienſte ge
than, und nothigte mich offt, eins mit dem
Degen gegen ſie zu wagen. Doch es iſt mei—
ne Abſicht nicht, meinem Hochwertheſten Freun
de mit weiterer Erzehlung desjenigen beſchwer
lich zu fallen, was ſich mit mir begeben, bis
ich die Stelle eines Unter-Feld-Marſchalls
(Aide de Camp) davon getragen. Jch eile
vielmehr zu demjenigen Stucke meines Lebens—
Lauffs, welches von meiner Geburt an mir bil—
lig das elendeſte und Jammervolleſte worden
iſt. Nemlich mein Unſtern wollte, daß bey ei
nem neuer Dinge von uns vorgenommenen Aus
fall aus der Veſtung Oran, da wo es am hi
tzigſten hergieng, ich bald vorne zimlich ins Ge—
drange kam, und weil der Rauch vom Pulver
und der vom Zuſammenrennen erregte groſſe
Staub mich verhinderten zu ſehen, wo ich wa—
re, fiel ich in der Mohren Hande, die mich als
einen ungluckſeeligen Krieges-Gefangenen nach

Algier ſchickten. Man brachte mich zu dem
Dey,
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Sprache ſeines Landes ſo gelauffig als manche
andere ware, die ich redete, uberdem auch
wußte, daß ich ein Officier von Rang geweſen,
mich bey ſich behielt, und ſich meiner ſtatt ei—
nes Dollmetſchs bediente. Dieſes Amt ver—
ſußte mir meine Sclaverey in etwas, und mach
te mir meine Bande noch zimlich ertraglich.
Jch wußte mich ſehr wohl in ihn zu ſchicken,
und wie er nicht von der Gattung derjenigen
war, welche von einer ungereimten und unſin
nigen BekehrungsSucht angeſtecket ſind, ſo
verſchonte er mich auch, der Religions-Ver
anderung halber, mit allem Zwang. Achtze—
hen gantzer Jahr verwaltete ich dieſe Bedie
nung, binnen welcher Zeit er mich zu vielen
wichtigen Geſchafften zoge. Jch mußte viel
mals, als ein Kaufmann gekleidet, nach Tunis
reyſen, und unter dem Vorwand meiner Han
delſchafft bemuhete ich mich, die Gedancken der

jenigen mit Manier zu erfahren, von welchen
ich wußte, daß ſie uber das Regiment daſelbſt
mißvergnugt waren. So habe auch nicht we
nig zu der groſſen Veranderung beygetragen,
welche ſich zum Beſten des Vettern meines
Herrn, des Dey zu Algier, entſponnen, und
wurde deswegen von ihm mit vielen Gnaden
Bezeugungen uberhauffet. Wahrender der

C Zeit



34  (0) beZeit wurde die Jnſul Corſica durch die Kay
ſerliche Volcker, ſo dahin geſchickt worden, ge
zwungen, ſich der Republique Genua zu un
terwerffen, und auf gewiſſe Puncten zu verglei
chen. Weil aber dieſer Vergleich den Ein—
wohnern beſagter Jnſul nur durch Zwang der
Waffen abgepreſſet, und ſchon nimmer gehal—
ten zu werden begonnte, ſo bald die Kayſerli
che Trouppen ſich gemuſſiget fanden, die eige—
ne Lande ihres Herrn in Jtalien zu ſchutzen,
und gegen feindlichen Einbruch zu behaupten,
ohne ſich weiter um fremde Angelegenheiten zu
bekummern, ſo glaubten die Corſen, ſie waren
nicht langer verbunden, einen Vergleich zu hal“

ten, zu deſſen Ausſtellung ſie nicht ihr freyer
Wille angetrieben, ſondern die Gewalt einer
fremden Macht gleichſam mit Haaren gezogen.
Jndem aber die Schwachheit ihres Volcks
und Kraffte nicht hinreichen wollten, den Krieg
mit den Genueſern zu fuhren, hielten ſie unter
der Hand bey denen Deys zu Tunis und Al
gier um Hulffe an. Man war entſchloſſen, ih
nen darinne zu willfahren, und ich wurde er
wahlet, die von ihnen ausgebetene Krieges-—

Nothwendigkeiten uberzubringen, da ich denn,
nach eingenommenen Verhaltungs-Befehlen,
mich auf ein Engliſch Schiff begab, welches
der Dey mit allen Arten von Krieges-Vor

rath



9.(o) bi 35rath reichlich verſahe, und damit es am beſten
nicht fehlen mochte, noch mehr als eine Million

Zechini oder Species-Ducaten hinzu that.
Jch richtete davon gleich 2. Regimenter auf,
welche ich mit alle dem, was nothig war, ver
ſorgte, und nachdem ich noch eine groſſe Men—

ge von Schuhen fur die Soldaten in Corſica
mit an Bord genommen, langte auf beſagtem
Eylande glucklich an. Jch wurde mit offenen

und ausgeſpannten Armen willkomm geheiſſen,

die Corſen. ſahen mich fur ihren Schutz-Gott
an, und wurden endlich ſchluſſig, mir die Cro
ne ihres Reichs anzutragen, in angenehmer
Hoffnung, ich wurde ſie mit mehrerer Billig
keit und Sanfftmuth, als die ihnen ſo verhaß
ten Genueſer bis anhero gethan, kunfftig regie

ren.
Sehet, wertheſter Freund, ſo iſt es mit

der ſo wunderbaren Veranderung meines Glu—
ckes beſchaffen, und das iſt der groſſe Sprung,
vermittelſt welches ich mich von den Feſſeln ei

nes Sclaven auf den Koniglichen Thron ge
ſchwungen. Jch mache mir ein Vergnugen,
an meinem Gluck Euch mit Antheil nehmen zu
laſſen, und auch als Konig diejenige Freund
ſchafftsProben jetzo danckbarlich zu erkennen,
womit Jhr mich vormals als euren Vertrau—
ten beehren wollen, verharrend c. c.

Sie



36  (o) biGie haben, mein Herr, eine deſto zuver
laſſigere Nachricht von dieſer gantzen Sache,
als ſelbige ſich von der Feder desjenigen ſelbſt
herſchreibt, der dabey die HauptPerſon im
Spiel iſt. Weil ich aber die Ruhe mehr als
alles in der Welt liebe, ſo werde mich aller
deſſelben, ob gleich großmuthigen, Anerbietun
gen gantzlich entſchlagen, als der ich mit dem
wenigen, ſo bereits habe, zufrieden, mehrern
Reichthum und groſſere EhrenStellen nicht
verlange. Jch habe die Ehre zu ſeyn 2c. c.

Meiin Herr

Dero rc. tc.
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